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Erliältuug uud Abhärtutty.

prell. I)r. G. Jäger.

(Forlsetzmigj.

Mit der Feststellung üblen Geruchs ist

jedoch die Nase bei der Prüfung des Schweißes

nicht fertig, nanientlich nicht mit der des

Fieberschweißes; denn hier nimmt sie noch mit voller

Bestimmtheit einmal allgemein einen Geruch

ähnlich dem von Exkrementen (Kot und Harn,
im Zimmer eines Fieberkranken riecht es wie

nach schlecht gereinigten Nachllöpfen) und einen

Geruch wahr, der für die verschiedenartigen

fieberhaften Erkrankungen bakteriellen Ursprungs
spezifisch -verschieden und nichts anders ist, als

der Geruch der verschiedenen spezifischen Toxine
der spezifisch verschiedenen Bakterien, was

beweist, daß der Fieberschweiß der Träger der

spezifischen Krankheitsgifte und die Hervorbrin-

gnng des Fieberschweißes bei der von der Heilkraft

der Natur mittelst der Fiebertätigkeit

angestrebten Entgiftung des Körpers, wenn auch

nicht das einzige, so doch der wichtigste Teil
ist. Damit stimmt die Rolle, die sich die schweiß-

,reibende Behandlung erkrankter Menschen und

Tiere überall in der Heilknnst aller Völker

und Zeilen, auch in der Schulmedizin, bis zu

dem Augenbleck erworben hat, wo dièse anfing,
die Nase mit der ohnmächtigen Chemie zu

vertauschen und das Verständnis für die Weisheil

der Natnrheilkraft vor lauter Schulweisheit

und Hochmut verlor'). Doch genug. —
Für uns steht fest: Das Schwitzen ist eines

der wichtigsten Mittel zur Entgiftung des

Körpers, aber wohlverstanden, nicht bloß der tropfbare,

also sichtbar werdende Schweiß, sondern

h Valentin, Physiologie des Menschen, 18^k, war
das wichtigste Lehrbuch der anatomisch-physiologischen

Richtung, als diese in der Mitte des vorigen.
Jahrhunderts die Humeralpatologie verdrängte. Dort findet
sich Band 1 S. 13 folgende Jndieachterklärung der

Lebenskrast und damit natürlich auch der Natnrheilkraft:

„Die eben entwickelte Auffassung der Lcbcnserscheinnn-

gen, welche Gesundheit, Krankheit und Heilung. .aus
einem allgemein naturwissenschaftlichen Prinzipe herzuleiten

sucht, muß jede Abnahme einer- besonderen, von
den Gesetzen der übrigen Natur unabhäitgiM Lebens-

kraft zurückweisen. Vorstellungen. der, Art oder, dex- mit
ihnen verwandte Glaube an Seelcntätigkciten der

wirksamen materiellen Elemente <Sti>hl), an eigene Bildungs-
tricbe (Blumenbach), wesmtliche Kräfte iWolff) und
Heilbestreben der Organisation erklären nicht nur keine der

rätselhaften Erscheinungen, sonder» verwickele» sich auch

bei fernerer Verfolgung in Widersprüche, die you der

ungenügenden schärfe der Grundbegriffe abhängen."
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auch die unsichtbare, aber umsomehr riechbare

gasförmige Ausdünstung, zu der auch die

Schleimhaut der Luftwege ihren reichen Anteil

liefert, enthält das Gift und beteiligt sich an

Entgiftung des Körpers.

Mit obiger Erkenntnis, daß der Fieberschweiß

dem Körper die spezifischen Krankheitsgifte

entführt, haben wir zwar einen wichtigen Schritt
vorwärts getan, aber geschlossen ist die Lücke

zwischen Fieber und Erkältung einerseits und

Abhärtung andererseits noch nicht. Wir^ haben

nur die Gewißheit gewonnen, daß der gesuchte

Feind im Schweiß steckt. Lassen wir also den

Faden liegen und wenden uns wieder zurück

zu der Abhärtung, und zwar nach dem Grundsatz,

daß man auch vom Feinde lernen muß,

und der Feind der Abhärtung ist die Verweichlichung.

Bei diesen zwei gegensätzlichen

Prozessen brauchen wir wieder nur die Menge von

Erfahrungstatsachen der praktischen Tierhaltung
uns zu vergegenwärtigen und zwar wie folgt.

Die Tierhaltung verfolgt dreierlei verschiedene

Zwecke mit unseren Haustieren: 1. Kraftleistungen,

zu welchem Zweck sie die Tiere zu

„Arbeitstieren" ausbildet, 2. Erzeugung nützlicher

Abscheidungsprodukte wie Milch und Wolle,
U. Nutzung als Fleischnahrung beim Schlachtvieh.

Nun: das Melk- und Schurvieh spielt bei

unserer Betrachtung keine Rolle. Die Gegensätze,

an denen wir zu lernen haben, werden

gebildet vom Arbeits- und Schlachtvieh. Das

erste verlangt bezüglich seiner Körperbeschaffenheit

unbedingt den Zustand der Abhärtung, da

die Ausgiebigkeit der Arbeit abhängt von der

Festigkeit seines Fleisches, seinem Reichtum an

Blut und möglichster Freiheit von allem

überflüssigem Ballast, wie ihn jeder Ueberschuß an

Wasser und Fett bildet, und wenn wir oben

von her Trainierung der Tiere durch

schweißtreibende Bewegung sprachen, so handelte es

sich dabei um die Arbeitstiere. — Dem steht

gegenüber das Schlachttier. Da das harte, zähe

trockene Fleisch des Arbeitstieres als menschliche

Speise ein sehr ungeeigneter Gegenstand

ist, so unterwerfen wir unsere Schlachttiere
entweder schon von klein auf (Schweine) oder

nachdem sie eine Zeitlang als Arbeitstiere Dienst

getan haben oder freigelaufen sind, während

eines längeren oder kürzeren Zeitraumes vor
dem Schlachten einem systematischen

Verweichlichungsprozeß, der darauf abzielt, das Fleisch

weich, zerreißlich, saftig und auch genügend fett

zu machen, da mit dem Fett der Nährwert

größer und vielseitiger wird.

Der Leser wird fragen: Was hat denn die

Mästung unserer Schlachttiere mit der Frage

nach der Erkältung zu tun? Antwort: Zweierlei:

1. ist es eine ^bekannte Tatsache, daß nicht

bloß die Arbeitstiere eine weit größere

Widerstandsfähigkeit gegen Erkrankung überhaupt,

insbesondere gegen jsolche, die man der

Erkältung zuschreibt, besitzen, sondern daß die

Gemästeten tatsächlich weit erkrankungsfähiger sind

und daß dies ganz besonders von dem Haustier,

das am intensivsten dem Berweichlichungs-

prozeß der Mästung unterworfen ist, nämlich

unserem Schwein. Zwischen einem austrainierten

Menschen und einem wohlgenährten menschlichen

Weichling besteht bezüglich der Erkrankungsund

Erkältungsfähigkeit ein ähnlicher Unterschied

wie («kkonn^ soit qui msl v pense»)
zwischen einem Arbeitspferd und einem Schwein.

2. Die Mästung unserer Haustiere eröffnet

uns mit einemmal den Ausblick auf eine wesentliche,

ja die wesentlichste Bedingung der

Verweichlichung, nämlich auf das Gift, das wir
suchen. Wo wir auf Mästung stoßen, handelt

es sich nicht bloß, wie man gewöhnlich annimmt,

um gute und reichliche Ernährung, verbunden

mit Ruhe, sondern außerdem immer noch um
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Einstallung. Nur wenn diese vorgenommen

wird, erzielt man jene ideale Weichheit des

Fleisches, die wir vom gemästeten Tier crwar-

ten, und wenn wir jetzt zum Vergleich auf die

Abhärtung blicken, so tritt uns zweierlei

entgegen, einmal, daß man die Trainiernng,
vielleicht vielfach ohne sich dessen bewußt zu sein,

ebenso bestimmt im Freien vornimmt, als man

Mästung in den Stall, in den abgesperrten

Luftraum verweist. Weiter: Wo man bei unsern

Arbeitstieren mit zeitweiliger Einstellung zu

rechnen hat, weiß man, daß die Gefahr der

Verweichlichung vorliegt und daß es, um das

zu verhindern, gerade bei diesen Tieren

notwendig ist, eine systematische Trainierung durch

„Schwitzmachen" im Freien vorzunehmen. Und

endlich: Wenn man Arbeitstiere nicht einstallt,

sondern sie in der freien Luft läßt wie wilde

Tiere, so fällt die Gefahr der Verweichlichung

und damit die Notwendigkeit des regelmäßigen

Schwitzmachens weg, und da, wo man Stallvieh

hält, muß mau immer wieder aus fremden

Gegenden, wo die Tiere im freien Weidegang

aufwachsen und deshalb abgehärtet sind, frisches

Blut zufuhren.

Damit sind wir zu der altbekannten, durch

die Erfahrung bei Mensch und Vieh längst

festgestellten Talsache gelangt, daß Einstallen

beim Tier und Stubenhocken er Menschen der

Weg ist, auf dem man sich die zur Erkälilich-
keit führende Verweichlichung erwirbt.

Der Leser wird sagen: Mit dieser

Binsenwahrheit sei man zu nichts Neuem gelangt,

das wisse man längst und doch sei das Wesen

der Erkältung' im Dunkel geblieben.

Beides ist richtig, aber letzteres bloß wieder

deshalb, weil unsere Schulweisheit keine Nase

hat und zwischen ihrer Chemie und dem

bischen Nase, das die Gelehrten als Menschen

besitzen, eine Kluft liegt, in der alles verschwindet,

was zu den Feinheileu des Lebens und

der Praxis gehört. Man hat bloß eine

unbestimmte Vorstellung, daß in abgeschlossenen

Räumen, in den Ställen der Tiere, den Wohn-

räumen der Menschen eine schlechte Luft herrscht,

aber bis vor kurzem — und für viele Köpfe

ist das heute noch so — hatte man nur eine

unbestimmte Borstellung von Kohlensäure und

Sauerstoff, und bis zu der Vorstellung und

Erkenntnis von einem allgemeinen, für alle

Lebewesen gültigen Gesetz, das Schreiber dieses

vor Jahrzehnten aufgestellt und nach allen

Richtungen bewiesen hat und in die Oesfent-

lichkeit zu bringen bemüht ist, dem der

Selbstgifterzeugung, fängt die Schulweisheit erst

allerncuestens an sich durchzuringen.

Diese Beschuldigung ist eine so schwere, daß

man einige Worte zur Aufklärung nicht cut'

behren kann und zwar dahin: Die verwissenschaftliche

Heilkunst hat für die Krankyeit stets

schlechte Stoffe, schlechte Säfte, also ätwas

verantwortlich gemacht, was man auch ohn: weiters

Gift heißen kann (die alle Humoralpalho?
logst). Nun kam die Wissenschaft mit ihrer noch

in 5>en Windeln liegenden Chemie und ohne

Nase daher uyd prüfte die Abgänge und die

Säfte der kranken Geschöpfe mit folgendem

Ergebnis: Da die spezifischen Krantheitsstosfe für
die

'

damalige Chenüe ihrer geringen Menge

wegen unfaßbar waren, ihr also die Haupt

fache entging, so stieß.sie yur aus solche Stosse,

die '

auch in den.Säften des Gesunden

vorkommen, und da sie das oberste Giflgesetz, daß

der Konzentralion (das ihr teilweise heute noch

verschlossen ist), nicht kannte, so erklärte sie

rundweg, sie fiyde nichts Schlechtes in den Säften
kranker Geschöpfe und die ganze Hnmoralpatho-

logic sei Unsinn. Jetzt, nachdem mau ans dem

Umweg durch das Mikroskop die giftigen

Ausscheidungen der Bakterien jToxine) gefunden

hat, lautet die Sache allerdengs etwas anders,

aber zu der Erkenntnis der grundlegenden.Tät-
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I

fache von der Selbstgifterzeugung konnte man

sich doch nicht durchringen in lnm falschen

Glauben, man habe mit den Bakterien und

ihren Toxinen alles, was zur Erklärung der

Krankheit gehört.

„Das ist doch wohl auch so!" Doch nicht,

denn es kann keine Bakterie eine Krankheit

erzeugen, wenn die Disposition, die Empfänglichkeit

dafür nicht vorhanden ist, und der

Hauptschlüssel für diese liegt im folgenden.

Beim Lebensprozeß aller lebenden Geschöpfe

entstehen als Endergebnis der Stoffzersetzungen

Stoffe, die das Lebewesen nicht bloß an das

Medium, in dem es lebt (Luft, Wasser und

Erde) abgibt, sondern abgeben muß, weil eine

Anhäufung (Konzentration) derselben in den

Säften und Geweben des Körpers, sobald sie

eine gewisse Höhe überschreitet, ihnen giftige

Eigenschaft» verleiht. Das sind die Stoffe, denen

ich den Namen Selbstgifte gegeben habe, und

man kann bei jedem Geschöpf deren zweierlei

unterscheiden, einerseits Allgemeinstoffe, von denen

die allgemeinsten bei tierischen Wesen die Kohlensäure

und die Harnstosse sind, andererseits

Stoffe, die bei jedem Lebewesen spezifischer

Natur sind, und letztere sind die gefährlichsten

Selbstgifte, weil sie schon in den geringsten

Mengen Giftwirkungen entfalten. Charakterisiert

sind sie weiter noch durch den lebhaften

Eindruck, den sie auf den Geruchsinn machen. Sie
sind es, die den Auswürfen jedes Lebewesens

(Harn, Kot und Schweiß) ihre spezifische

Witterung (Geruch) verleihen.

Damit ist ein Kreis geschlossen, indem wir

zur gleichen Sache gelangt sind, die wir als

Bestandteil des Fieberschweißes, als Erzeuger
des Krankheitsgeruchs bei Fiebernden') erkannt

haben, und so festigt sich die Ueberzeugung,

y Der starke exkremcntale Geruch des Fieberschweißes
ist vom Volk längst beobachtet worden »nd hat dazu
gefsthrt, daß in der Volksmedizin von „verschlagenen
Winden" als Krankheitsursache gesprochen wird.

daß wir in diesen Bestandteilen der Zimmer-
und Stallluft zunächst einen Teil der

Giftstoffe zu erkennen haben, die Ursache des

Fiebers sind. Um aber auch in ihnen die Ursache

der Erkältung zu finden, müssen wir eine

weitere Betrachtung vornehmen. Diese Selbst-

gifle sind nicht bloß an die greifbaren Auswürfe

(Exkremente) gebunden, sondern verlassen, weil

flüchtig, fortgesetzt auch in Haut- und

Lungenausdünstung den Körper und mengen sich dem

umgebenden Medium (Luft und Wasser) bei.

In freier Luft (und Wasser) werden diese

Stoffe durch die Bewegung der Medien in

der Regel in genügender Verdünnung gehalten,

und nur bei großen Ansammlungen von Menschen

und Tieren kann auch hier eine Konzentration

eintreten, die bedenklich wird, sobald sie

zu lange dauert. Aber beim Aufenthalt in

abgeschlossenen, vollends schlecht gelüfteten Räumen

— und das sind fast ohne Ausnahme alle

unsere menschlichen Wohn- und Arbeilsräume

— entsteht in dem Medium eine giftige

Konzentration und mittels der Einatmung pflanzt

sich das in den Körper des Lebewesens fort,
so daß dieses in den Zustand einer chronischen

Selbstvergiftung verfällt.

„Aber an diese Luftverschlechterung gewöhnt

man sich ja mit der Zeit, man empfindet sie

nur im Anfang als eine Schädlichkeit."
Gerade darin liegt das Verhängnis, das dem

Dichter den Ausspruch entlockt hat: „Denn aus

Gemeinem ist der Mensch gemacht, und die

Gewohnheit nennt er seine Amme." Es gehört

auch unter die Lücken der Schulweisheit,

besonders der physiologischen, daß sie sich um

das praktische so hochwichtige Kapitel der

„Gewöhnung" viel zu wenig kümmert angesichts

der unbestrittenen und unbestreitbaren Tatsache,

daß wenig Dinge mehr zur Entstehung von Krankheiten

beitragen, als „schlechte Gewohnheiten",

die man viel besser verschlechternde Gewöhn-
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heiten nennen sollte. Eine solche schlechte

Gewohnheit ersten Ranges ist die Einstellung

bezw. Stubenhockern, weil sie Tier und Mensch

rettungslos der chronischen Selbstvergiftung
überantwortet vnd das erzeugt, was der wich-

tichligste Teil der Disposition nicht bloß zu

Erkältungs-, sondern auch - wovon später —

Ansteckungskrankheiten ist. Doch wir müssen

hier noch eine Lücke ausfüllen.

In welchen: Zusammenhang stehen chronische

Selbstvergiftung und Verweichlichung?

Wenn ein Lebewesen fortgesetzt gezwungen

ist, seine Selbstgifte wieder einzuatmen, sie

also nicht los werden kann, andererseits auch

nicht imstande ist, sie chemisch zu zersetzen, so

greift der Körper, um sich ihrer schädigenden

Einwirkung zu erwehren, zu ihrer Festlegung

in den lebendigen Festbestandteilen des Körpers.

Damit hören die Giftwirkungen, die ihnen

zukommen, solange sie, in der Säftemassc gelöst,

frei den Körper durchkresen, auf und es bildet

dieser aufgespeicherte festgelegte Teil des Giftes
(diese verschlagenen Winde des Volkes) ein

Gegengewicht gegen die schädlichen Wirkungen des

freien Restes, kurz, es tritt also das ein, was

man Gewöhnung heißt, aber das Verhängnisvolle

ist eben das, daß Gewöhnung an ein Gift
nur eintritt durch eine Tränkung der lebenden

Substanz mit dem betreffenden Gift, also nicht

mit einer Vernichtung des Giftes, sondern mit

einer bloßen Aufspeicherung, aus der es jederzeit

wieder frei zuwerden imstande ist. Es handelt

sich bei diesem Freiwerden bloß um das, was

der Fachmann das „auslösende Moment" nennt.

Nun haben wir aber zweierlei zu

unterscheiden :

I. Welche unmittelbare Folge hat die Selbst-

giftanfspeichcrung für die lebendige Substanz,

d. h. das Körperfleisch? Kurz gesagt:

Verweichlichung, Lockerung des Zusammenhaltes,

höhere Quellbarkeit, d. h. ein größeres Be¬

streben, Wasser in sich festzuhalten, eine

Beziehung, die sich schon daraus ergibt, daß alle

diese Selbstgifte in hohem Grade „wasserlöslich"

sind, also eine Anziehungskraft für Wasser

haben. Sie verhallen sich in dieser Beziehung

wie die Salze in unseren Speisen. Will man
des Fleisch eines Tieres wasserhaltiger machen'),

so darf man ihm nur viel Salz in der Nahrung

verabreichen; dann entsteht als Ausdruck der

Quellungsfähigkeit des Fleisches vermehrter

Durst, mit dem die wässerige Aufschwellung

beginnt. Deshalb ist auch der Genuß stark

gesalzener Speisen ein Förderungsmittel der

Verweichlichung beim Menschen.

2. Stehen wir jetzt vor dem Beginn der

Erkältung: Befindet sich ein Lebewesen im

Zustande chronischer Selbstvergiftung, d. h. ist es

geladen mit selbstgelegten Selbstgiften, so bedarf

es nur des auslösenden Momentes, d. h. eines

Einflusses, der das festgelegte Gift frei macht,

es wieder in die im Körper kreisende Säftemasse

entläßt, so tritt sofort an die Stelle des

Gewöhnungszustandes die akute Vergiftung und

zwar aus doppelten Gründen: Es nimmt nämlich

nicht bloß die kreisende Säftemasse einen

gegen vorher erheblichen vermehrten Giftgehalt

an, sondern: die Aufspeicherung von Gift im

lebendigem Gewebe hat dieses bis dahin vor

der Wirkung des freien Teils des Giftes
beschützt. In dem Augenblick, wo diese

Aufspeicherung aufhört und das Gift frei wird,

hört auch naturgemäß dieser Schutz auf und

so ist es erklärlich, daß mit dem Augenblick

der Entspeicherung ein Mensch oder Tier, das

sich kurz zuvor noch vollständig wohl fühlte,

plötzlich von Vergiftungserscheinungen befallen

werden kann, unter denen eine der ersten der

Frostschauder ist. Damit ist die Erkältung fertig

und der Krankheitszustand dauert als Fie-

') In der Sprache der Technil nennt man das

„Aufschwemmen",
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der, bis im Fieberschweiß die '
aufgespeicherten

Selbstgifte aus dem Körper wieder entfernt

find tProf. Jägers Monatsblatt).

(Fortsetzung folgt).

Woll, Dtiii. Bicr nls Geträillle.

In seinem Werke : „Harnsäure als ein

F ak l or b e i d e r En t st eh u n g von Krank-,
heften" schreibt der hervorragende Londoner

Hospitalarzt, Ätepander Haig, Seite ^îki-î' n. s. f.

wie folgt : „Eine 'glite' Qualität Most hati

einen Säuregehalt/ welcher Gramm Oxal-
säiirc pro Liter ausmacht) aber er enthält

auch eine gewisse Menge Natrium iinb Kalium,
und die Wirkung desselben auf die Acidität

(Versäuerung) des Harns ist durchschnittlich

fast, gleich Null; ich nehme daher an, daß

seine Säure von den Salzen der Pflanzensäure

hcrstamme, welche im Körper zu kohlensauren

Salzen umgewandelt werden, und da

die Säuren und Alkalien (Langensalze) des

Akostes oder des Apfelsastes sich fast aus-

glefchen, so findet ans die Acidität des Harns
keine Wirkung statt. Bei Wein und Bier trifft
dies dagegen nicht zn; die Alkalien gleichen

die Säuren nicht aus, weil während der

Gährung sich Säuren bilden und hierbei anch

im Gebinde wie beim Weine tWeinsteinbildung)

Alkalien verloren gehen; darum üben diese

Getränke esnen weit stärkeren Einfluß auf die

Acidität des Harns ans als der Most; das

Bier wird anch aus Gerste zubereitet, iu

') Zur Vervollständigung der Flcbcrlehre soll hier nur
nebenbei und kurz cmgcsiihrt Mrdrn die oft große
Abmagerung und die 'Masse der zur Abscheidung gelangenden

Zersetzungsstosse bei. Fieberkranken entspring! einer
umfängliche» Zersetzung der Eiwcißstofse des' Körpers,
bei der nicht imr. die Tätigkeit der Bakterien eine Rotte
spickt, sondern anch der Umstand, daß die Gewebe, in
denen die Selbstgiste aufgespeichert waren, nach der Ent-
speichernng sich in einem sehr zersctznngsfähigen Zustand
befinden.

welcher die Säuren gegen die Alkalien

überwiegen.

Früchte sodann sind sauer vermöge der in

ihnen enthaltenen sauren Salze; aber diese

setzen sich im Körper zu kohlensauren Salzen

um und wirken eher als Alkalien denn als

Säuren, und sie streben die> Acidität des

Harns durchschnittlich zu vermindern.

Ich komme daher zum Schlüsse, daß Wein

und Bier die Acidität (Versäuerung) des Harns
bedeutend steigern, die Retention (Zurückhaltung)

von Uralcn im Körper fördern und

so den Weg zur Gicht ebnen; daß dagegen

ein guter, unvermischt aus Obst hergestellter

Most, der auch nicht mit Blei verunreinigt ist,

wenig schaden kann, sondern eher geeignet ist,

die Acidität herabzusetzen, so daß er sogar

nützen und die Gicht verhindern kann.

Bezüglich dieses Punktes teilte mir mein

Freund, IM Bonus mit, daß einer seiner

besten Freunde in der Normandie zu sagen

pflegte: Gicht, Harngries und Rheumatismus

seien dort seltene Erscheinungen und dies

werde der Einbürgerung des MosttrinkenS an

Stelle des Weines zugeschrieben. Ich glaube,

ähnliches sei schon von Most trinkenden

Grafschaften Englands gesagt worden, und ich kenne

mehrere Personen, welche mir versicherten, daß

ihre Gicht und ihr Rheumatismus sie verlassen

haben, seit sie den Wein als Getränk durch

den Most ersetzt haben.

Manche Obstarten mit einer merklichen

sauren Reaktion haben in den ersten zwei

Stunden die Neigung, die Acidität des Harns

zu steigern und die Alkaleszenz (Faulgährung)
des Blutes herabzusetzen; mährend dieser Zeit
wirken sie wie Säuren und rufen auch wohl

gichtische GelcnkSschmerzen oder sogar einen

eigentlichen Gichtanfall hervor; aber nach dieser

Zeit kommen die alkalischen Basen zur Gellung,
die Acidität des Harns sinkt, die Alkaleszenz
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